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Im langen 19. Jahrhundert sind gesell­
schaftliche Entwicklungen zu beobachten, 
die eine immer stärkere Ausdifferenzierung 
von Teilkulturen und Lebenswelten nach sich 
zogen, gleichzeitig aber in gemeinsamen 
Sinnstrukturen, wie Bildungsgütern und 
Kulturwerten, die in Familie und Schule 
fundiert waren, eingebettet blieben. In der 
Frage nach der Rolle der Frau in diesem 
Prozeß hat es deshalb Sinn, in den eng abge­
steckten Grenzen der kleinstädtischen Le­
benswelt nach Antworten zu suchen, weil 
hier die strukturellen Voraussetzungen einen 
lebensweltlichen Vergleich in die weitere 
Region und vielleicht sogar darüber hinaus 
erleichtern.0 Dieses soll nun am Beispiel der 
fränkischen Kleinstadt Volkach am Main 
versucht werden.

Als Würzburger Amtsstadt war Volkach 
seit dem gegenreformatorischen Regiment 
des Fürstbischofs Julius Echter von Mes- 
pelbrunn (reg. 1573-1617) rein katholisch. 
Die Unterweisung der Kinder im Sinne des 
rechten Glaubens wurde für die Sicherung 
der kirchlichen Zukunft als dringend not­
wendig empfunden. So zielte die Echtersche 
Kirchenordnung von 1589 auf die Erziehung 
zum „Christenmenschen“ gleich ob Frau 
oder Mann.2’ Unterhalt der Schule und Be­
soldung der Lehrer blieb dennoch bei allem 
guten Willen des Landesherm abhängig von 
der städtischen Finanzkraft und von der 
Wertschätzung der Bildung bei den Eltern. 
Als die kinderlose Witwe Maria Elisabetha 
Fischer im Jahre 1733 mit einer Geldstiftung 
allen Volkacher Kindern ermöglichte, die 
deutsche Schule zu besuchen,3’ weil sie da­
mit das bisher erhobene Schulgeld überflüs­
sig machte, mit dessen Hilfe die beiden nach 
Geschlecht getrennten Elementarschulen 
unterhalten wurden, hat sie - wie viele 
Frauen ihrer Zeit gleich welchen Glaubens4’ 

- wohltätig für ihre Heimatstadt gewirkt, 
ohne jedoch - wie man es auch von einer lie­
benden Mutter erwartet hätte - die Mädchen 
damit zu bevorzugen. Die Mädchen besuch­
ten in Volkach seit langem eine eigene 
Schule, weil die deutsche Schule für Knaben 
schon im ersten Schuljahr zur Vorbereitung 
auf die Lateinschule5’ mit dem Unterricht in 
Latein begonnen und so früh eine 
Geschlechter trennende Bildungschance 
praktiziert hatte, die Mädchen von höherer 
Bildung ausschloß. Mit der neuen finanziel­
len Ausstattung des Volkacher Schulfonds 
durch die bürgerliche Stifterin, war nun ein 
Anreiz zum Schulbesuch für alle Kinder 
geschaffen worden, gleich ob Junge oder 
Mädchen, arm oder reich. Ließen es also die 
familiären Arbeitsverhältnisse zu, konnten 
sich seit dieser Zeit alle Volkacher Kinder 
kostenlos unterrichten lassen. Eine 
Förderung der Mädchen hatte die Stifterin 
damit nur indirekt bewirken können.

Eine Generation später wurde die Mög­
lichkeit, Frauen zu Lehrerinnen außerhalb 
einer klösterlichen Einrichtung ^usbilden zu 
lassen, Thema der öffentlichen Schuldebat­
ten im Fürstbistum Würzburg.6’ „Es kam 
dann eine Zeit, wo man glaubte, für eine 
weibliche Schule schicke sich besser auch 
eine weibliche Lehrerin. “ So kommentierte 
der Volkacher Pfarrer und Schulinspektor 
Eugen Schön 1833 diese Entwicklung.7’ Der 
Einsatz von Lehrerinnen an öffentlichen 
Volksschulen stieß aber bei den Volkacher 
Honoratioren auf wenig Gegenliebe. Vom 
Würzburger Landesherrn aufgezwungen8’ 
leitete dennoch zwischen 1785 und 1797 eine 
weltliche Lehrerin die Volkacher Mädchen­
schule. Doch sobald die Neubesetzung an­
stand, wurde die Stelle an der Mädchen­
schule mit immerhin 120 Schülerinnen wie­
der einem Mann übergeben.9’ Auch wenn 
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nun die neuen Landesherrn, der bayerische 
Kurfürst Max IV. Joseph und dann der 
Würzburger Großherzog Ferdinand, infolge 
der Säkularisierung die Ausbildung von 
weltlichen Frauen für den Lehrberuf als 
dringend ansahen, um den Ausfall klöster­
licher Lehrerinnen zu kompensieren, hatten 
sie mit dieser Politik in den schulverantwort­
lichen Männern vor Ort keine Verbündeten10) 
gefunden.111 Diese hatten schon genug Proble­
me damit, nach der Einführung der Schul­
pflicht 180312) ausreichenden Schulraum 
bereit zustellen. Solange dies erst einmal die 
Mädchenschule betraf,131 zog man sich auf das 
Argument fehlender Finanzmittel zurück,14* 
so daß die Zustände in der Volkacher Mäd­
chenschule zunächst für einige Jahre hinge­
nommen werden mußten. Erst als auch die 
Knabenschule ein neues Domizil brauchte, 
wurden im Rathaus Räume für drei Schulen 
eingerichtet, die nun den bayerischen Vor­
schriften der Schulhygiene entsprechend 
waren. Die von Bischof Erthal schon einge­
richtete Industrieschule als Fortbildungs­
schule für Jungen wie Mädchen lief nur so­
weit, wie sich Lehrer und Lehrerinnen fan­
den. Wer es sich in Volkach leisten konnte, 
schickte deshalb seine Söhne und Töchter 
nach Würzburg, wo das Angebot höherer Bil­
dung breit gefächert war. Kaum attraktiv 
für die bürgerlichen Töchter schien die Unter­
weisung durch eine in Handarbeiten ge­
schickten Frau gewesen zu sein, die in der 
Fortsetzung der fürstbischöflich-würzburgi- 
schen Industrieschule in Volkach bis über die 
Revolutionszeit von 1848/49 hinaus privat 
arbeitete.151 Die geringere Qualifikation der 
Mädchenlehrer an der Volkacher Mädchen­
schule war zudem kein Geheimnis in der 
Stadt, was angesichts der damit verbunde­
nen niederen Entlohnung allgemein auch 
Unterstützung fand. Solange der Staat die 
Bildung von Mädchen im Elementarbereich 
als Aufgabe der Kommune und alles darüber 
hinaus Gebotene als Aufgabe der Eltern 
betrachtete, änderte sich bis in die Regie­
rungszeit Maximilians II. für die Volkacher 
Mädchen an diesen Verhältnissen nichts.

Weiblicher Stiftungswille griff dagegen 
bereits um 1800 auf dem Gebiet der Armen- 
und Krankenpflege, dem anderen Ort bür­

gerlicher und landesherrlicher Wohltätigkeit, 
in die städtische Politik Volkachs ein. Nach­
dem sich die Stadt von den Lasten des Sie­
benjährigen Krieges161 nicht erholen konnte, 
wähnten sich die Stadtmagistratsräte kaum 
in der Lage, die seit der Juliusechterstiftung 
von 1607 in Volkach gesicherte Armen- und 
Altenpflege zu erhalten.171 Schon 1785 waren 
die Volkacher Pfründner nach Dettelbach 
gebracht worden, vorgeblich weil der bishe­
rige Spitalverwalter schlecht gewirtschaftet 
hätte und das Volkacher Spital nicht mehr 
gehalten werden könnte. Daß dies überwie­
gend Frauen traf, wird in den Quellen nur 
beiläufig erwähnt.181 Für kinderlose Frauen 
war aber die Einrichtung eines Spitals eine 
wichtige Institution für ein zukunftssicheres 
Alter. Johanna Justina Hartmann (1735- 
1804), die kinderlos gebliebene Witwe eines 
in Würzburg tätigen Beamten und einzige 
Tochter des Volkacher Händlers Melchior 
Meisner, des vierten männlichen Sprosses 
einer in Volkach einflußreichen Familiendy­
nastie, wollte dieser städtischen Politik nicht 
länger zusehen und stiftete zunächst Kapital 
für die Renovierung des vormaligen Seelhau­
ses außerhalb der Stadtmauern für die 
Wiederansiedlung der Volkacher Pfründner.191 
Das vorherige Spitalgebäude war aufgrund 
seiner guten Stadtlage direkt am Marktplatz 
bereits an Franz Karl Meisner, Sohn des 
Nikolaus Joseph Meisner (1748-1826) und 
Großneffe der Stifterin Justina Hartmann 
veräußert worden.201 1802 konnten aufgrund 
der Initiative Justina Hartmanns drei Pfründ- 
nerinnen wieder nach Volkach zurückkeh­
ren. Im Jahre 1804 erhöhte Justina Hartmann 
ihre Stiftung und legte in ihrer testamentari­
schen Verfügung fest, daß Verwaltung und 
Vermögen des Spitals für alle Zukunft in 
Händen der Familie Meisner und ihrer Ab­
kömmlinge bleiben müsse, auch wenn die 
Stadt Volkach die Aufsicht über das Spital 
behalten sollte. Die Auswahl der Pfründner 
oblag den Honoratioren der Stadt ohne maß­
geblichen Willen der Stifterin, Frauen im be­
sonderen Maße dabei zu bevorzugen. Trotz 
ihrer Kinderlosigkeit konnte so Justina Hart­
mann, geb. Meisner, für die Nachkommen 
der weitverzweigten Familie Meisner sorgen 
und gleichzeitig das vom Großvater Johann 
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Meisner in der Bürgerschaft der Stadt Volk­
ach erworbene Ansehen in der von ihr neu­
fundierten Spitalstiftung bis auf den heuti­
gen Tag bewahren. Öffentliche Anerkennung 
hat sie damit für sich nicht gewonnen, aber 
für die Familie Meisner, aus der sie ent­
stammte und der sie ihr Lebensglück ver­
dankte.

Nahmen die männlichen Mitglieder der 
Familie Meisner als die großen Wohltäter der 
Stadt nun weiter Einfluß auf die politische 
Entwicklung der seit 1814 königlich baye­
rischen Amtsstadt,21’ war den weiblichen Ab­
kömmlingen der weit verzweigten Familie 
mit dem Beispiel ihrer Vorfahrin die Hoff­
nung in die Wiege gelegt worden, ihrem 
Glück der Geburt auch gute Taten folgen zu 
lassen. Nach dem Schock der Säkularisation 
mit der rigorosen Aufhebung der Klöster 
und dem strengen Vorgehen des neuen baye­
rischen Landesherm gegen das kirchliche 
Brauchtum, insbesondere die Wallfahrt, war 
bereits unter dem Stadtpfarrer Eugen Schön, 
einem ehemaligen Zisterziensermönch aus 
Ebrach, wieder Normalität im religiösen Le­
ben der Stadt eingekehrt. 1816 legte Maria 
Magdalena Österreicher (1777-1816) zu 
Bamberg, ebenfalls eine geborene Meisner 
zu Volkach und Nichte der oben genannten 
Stifterin, testamentarisch 2000 Gulden für 
die Erhöhung der Pfründnerzahl im Bürger­
spital ein und sicherte damit die Zukunft des 
Spitalprojektes.22’ Der Tradition weiblicher 
Fürsorge folgend richtete sie darüber hinaus 
eine Stiftung ein, die alljährlich zu Weih­
nachten eine Kleiderspende für arme Volk­
acher Kinder ermöglichte. Die seit dem aus­
gehenden 18. Jahrhundert notleidenden Volk­
acher Häcker hatten eine solche direkte 
Unterstützung aus der reichen Bürgerschaft 
dringend nötig, ganz abgesehen von einer 
damit verbundenen indirekten Unterstützung 
des ansässigen Handels.

Hinsichtlich des bürgerlichen Stiftungs­
willens zugunsten der Volkacher Pfarrkirche 
mußte Pfarrer Schön aber feststellen, daß 
sich der „dermalige Zeitgeiste, der sich mehr 
im Zerstören als im Aufbauen und Bewahren 
thätig zeiget, “ auch in Volkach breit gemacht 
hatte.23’ Das Beneficium St. Barbara, das 

Maria Barbara Confortula 1742 an die Pfarr­
kirche Volkach gestiftet hatte, sollte nach 
dem Willen der Stifterin einem Nachkommen 
ihrer Familie, der Familie des Handelbürgers 
Nikolaus Hom, die Möglichkeit geben, als 
Benefiziat in Volkach sein Auskommen zu 
finden. Die Stiftungsverwaltung wurde hier 
ebenfalls der Familie Hom aufgetragen, aber 
die Aufsicht gleichzeitig dem Stadtmagistrat 
anvertraut. Zu ihrer aller Seelenheil hatte der 
bestellte Benefiziat eine Anzahl von Messen 
zu lesen und damit der Wohltäterin und ihrer 
Familie für die Zukunft über den Tod hinaus 
hohes Ansehen verschafft. Der letzte Bene­
fiziat Adam Heer hatte aber aufgrund des 
Abwirtschaftens des Stiftungskapitals im 
Wertverfall österreichischer Staatspapiere 
kaum noch ein Auskommen aus dieser 
Stiftung, so daß er 1818 in seinem Testament 
nicht das Benefizium mit seinem Familien­
erbe, sondern das Würzburger Juliusspital 
bedachte. Dies bedeutete zunächst das Ende 
der alten Stiftung. Fromme Stiftungen mit 
dem Ziel, zukünftige Abkömmlinge der Stif- 
teramilie politisch und sozial zu fördern, 
waren nach 1818 mit dieser Erfahrung in 
Volkach kaum mehr ins Kalkül gezogen 
worden, zumal ein Engagement für die 
Kirche in dieser Zeit eher nachträglich für 
das öffentliche Ansehen in der Stadt sein 
konnte, wie Pfarrer Schön in seinem Bericht 
nebenbei bemerkte.24’

Die Seelsorger fanden aber zunehmend in 
den Frauen der Stadt, insbesondere bei den 
ledigen Bürgertöchtem ihre Klientel, die aus 
ihrer Frömmigkeit im Sinne christlicher 
Caritas heraus Geldstiftungen bereitstellten, 
um der seit dem Konkordat von 1817 wieder 
erstarkten Kirche finanziell unterstützend 
beizustehen. Gleichzeitig wollten sie aber 
auch in der Tradition ihrer Familien wohltä­
tig wirken und das Andenken über den Tod 
hinaus in ihren Stiftungen neu begründen, 
auch wenn sich ihre Lebensumstände ge­
wandelt hatten. So setzten Schenkungen und 
Vermächtnisse zugunsten der Meisnerschen 
Spitalstiftung 1842 wieder ein; zunächst mit 
der Schenkung von 2516 Gulden und einer 
testamentarischen Überlassung einer Wiener 
Obligation im Werte von 1000 Gulden durch 
den Landrichter in bayerischen Diensten 
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Ignatz Meisner, einem weiteren Mitglied der 
großen Meisnerschen Familie, dann mit wei­
teren Kapitaleinlagen durch Johanna Barbara 
Meisner (1843) und Anna Justina Meisner 
(1848), beide unverheiratet gebliebene 
Frauen der Meisnerschen Dynastie in Volk­
ach. Letztere hatte allerdings - wohl ange­
sichts der Erfahrung der Stiftungsverwaltung 
in den letzten 50 Jahren - testamentarisch 
festgelegt, daß bei einer eventuellen zukünf­
tigen Auflösung des Spitalfonds ihre Gelder 
in die Armenstiftung der Dorfgemeinde Ast­
heim fließen sollten, vielleicht weil sie in der 
Stiftungsverwaltung in der Hand von Seel­
sorgern die sicherere Gewährsoption sah als 
in der Praxis der Magistratsräte mit politi­
schen Abhängigkeiten bei der Gestaltung des 
städtischen Sozialwesens.

„Das Erlebnis der revolutionären Gefähr­
dung“ in den Jahren 1848 bis 1850 hatte nun 
überall konservativ-religiöse Werte im All­
tagsleben und im Erziehungswesen neu auf­
leben lassen.25) Die bereits durch König Lud­
wig I. erfolgte Wiederzulassung der katholi­
schen Orden für Aufgaben in Erziehung, 
Unterricht, Armen- und Krankenpflege hatte 
dafür eine Grundlage geschaffen. Gleichzei­
tig waren die Pfarrer über ihre elementaren 
Tätigkeitsfelder in Gottesdienst und Seelsor­
ge hinaus vom Staat in die Verantwortung 
für Schule und Armenpflege genommen 
worden. Als die Landgerichtsärzte wie die 
leitenden Staatsbeamten in den Amtsstädten 
nun durch den neuen König mit den drin­
gend anstehenden Aufgaben der Gesund- 
heits- und Armenpolitik konfrontiert wur­
den,26’ waren sie zu einer engeren Koopera­
tion mit der Geistlichkeit geradezu heraus­
gefordert. So offenbaren die Gutachten der 
einzelnen unterfränkischen Landgerichte 
zum „ Gesundheitszustand auf dem platten 
Lande“ aus dem Jahre 185327) übereinstim­
mend die Überzeugung, daß die Irreligiosität 
für die „sittlichen Nothstände der armen 
Volksklassen “ verantwortlich zu machen sei 
und daß die Kirche, wenn man sie ließe, mit 
staatlicher Unterstützung diesen „sittlichen 
Nothstand“ auch zu beheben vermochte.

Der Volkacher Landrichter Ammersbacher 
forderte eine allgemein strengere Hand­

habung der königlichen Verordnungen zur 
Sittenstrenge ein, denn: „Nicht zu leugnen 
ist, daß für die Hebung der sittlichen 
Nothstände im Volke das lebendige Beispiel 
der Beamten, Geistlichen, Ärzte, Lehrer und 
der hervorragendsten Gemeindemitglieder 
vom entscheidendsten Einflüße ist. Die 
Untergebenen richten sich in der Regel nach 
dem Benehmen ihrer Vorgesetzten. Deshalb 
ist es Pflicht der Beamten, nicht nur stets mit 
dem Beispiele der Religiosität und des sitt­
lichen Wandels, sondern auch den Weg mit 
Bescheidenheit vorzugehen. “28) Deshalb soll­
ten die Beamten wieder staatlicherseits zum 
Kirchgang angehalten und damit die Werte 
der christlichen Gesellschaft gestärkt wer­
den. Allgemein wurde von den Gutachtern 
die Sorge um einen regelmäßigen Schulbe­
such, auch der Christenlehrstunden einge­
fordert, um die sich vor allem die Schulin­
spektoren, also die Geistlichkeit, kümmern 
sollten. Auch die Einrichtung von Kleinkin­
derbewahranstalten wurde regelmäßig ange­
mahnt wie der Bau von Krankenanstalten 
und Beschäftigungshäusem für arme und 
arbeitsscheue Personen.

Die geistlichen Distriktschulinspektoren 
wie auch der Volkacher Stadtpfarrer Förster 
verwiesen ihrerseits auf die bisherigen 
Erfolge ihrer Kirche: „...die materiellen 
Nothstände werden durch Ortsarmenkom­
missionen, Wohlthätigkeits-Stiftungen u. 
-Vereine, durch nie siegende Privatwohlthä- 
tigkeit, wozu fortwährend in Predigten, 
Christenlehren u. bei Sterbfällen ermahnt 
wird, sehr erleichtert. “29) Sie forderten nicht 
nur eine staatliche Unterstützung in der 
Gründung von christlichen und sozial-kari­
tativen Vereinen, um den sozialen Mißstän­
den entgegentreten zu können, sondern auch, 
wie der Volkacher Stadtpfarrer Förster, kon­
krete staatliche Maßnahmen, z.B. den Schutz 
der Kinder, insbesondere der Mädchen, vor 
permanenter Überforderung durch die Eltern, 
die nicht selten zum frühen Tod führe.30’ Der 
Volkacher Pfarrer nahm kein Blatt vor den 
Mund, um zu zeigen, wohin die „Irreligio­
sität“ letztendlich seiner Meinung nach 
führte und welche Wirkung dagegen der 
gläubige Christ zu erzielen vermochte. „Es ist 
noch niemand seit 5 Jahren trotz allen Ge­
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schreis u. Aufhebens von revolutionärer Seite 
über Nothstände Mängel unterlegen u. mö­
gen sich ... diejenigen Geldgeier vor einem 
animalischen Proletariat fürchten, welche 
sich überhaupt in ihrer bekannten Men­
schenfreundlichkeit von der arbeitenden, 
minderbesitzenden Classe absperren, um ja 
nicht in die Lage zu kommen, Jammer und 
Armuth ansehen zu müssen. “31)

Daß hier insbesondere das Vorbild der 
Frauen wohltätige Wirkung zeigte, ist in man­
chem Nebensatz erwähnt. Der Auber Land­
richter Eyselein, der bis 1848 im Volkach 
benachbarten, ehemaligen Casteller Herr­
schaftsgericht Rüdenhausen tätig war, insi­
stierte ausdrücklich auf den Einsatz von 
Frauen in christlichen Vereinen, um die ma­
teriellen und sittlichen Notstände der armen 
Volksklassen zu bekämpfen.32’ Längst waren 
die Frauen der hohen Bürger- und Adels­
schichten in den Landeshauptstädten der 
deutschen Staaten aus der passiven Rolle der 
wohltätigen Stifterin in aktive Wohltätigkeit 
eingetreten.33’ Auch aus armen Verhältnissen 
stammende junge Frauen widmeten sich seit 
den 1820er Jahren vermehrt aus innerem 
frommen Antrieb der Pflege von Alten und 
Kranken, und fanden sie in einem Seelsorger 
Unterstützung, mündeten diese Mühen nicht 
selten in die Gründung einer neuen ordens­
ähnlichen Gemeinschaft, meist nach dem 
Vorbild des hl. Franziskus.34’ Verheirateten 
Bürgerfrauen war aus der Gemeinschaft 
gemeinsamer Gebetsübung die Möglichkeit 
erwachsen, karitative Wohltätigkeit zu orga­
nisieren, wie die Organisation des sog. 
Christlichen Müttervereins seit 1870 zeigt. 
So konnten Kirche wie Staat nach den revo­
lutionären Ereignissen von 1848/49 in die­
sem Wirken eine Chance erkennen, die an­
stehenden Zukunftsfragen in Bildung, Erzie­
hung, Armen- und Krankenpflege kosten­
günstig zu steuern, auch wenn die Kirchen- 
und Ordensfrage in der Öffentlichkeit weiter 
kontrovers diskutiert wurde.

Signalwirkung für die kleine Landstadt 
Volkach hatte die von König Maximilian II. 
erlassene „höchste k. Ministerial-Entschlie- 
ßung vom 9. Januar 1852 mitgetheilt von der 
Regierung unterm 9. Februar“. Sie legte 

allen Gemeinden nahe, Arme Schulschwe- 
stem, eine Neugründung von Karolina Ger- 
hardinger (1797-1879) zum Zwecke der Mäd­
chenbildung mit Hauptsitz in München,35’ in 
ihren Mädchenschulen einzuführen.36’ „ Wenn 
der Wunsch nach dem Besitze des gedachten 
Instituts zum Zwecke der Erziehung und Bil­
dung der weiblichen Jugend in irgend einer 
Gemeinde kund wird, soll man diesem Wun­
sche bereitwilligst entgegenkommen und auf 
die Verwirklichung desselben nachdrucksam 
hinwirken... “3T> Der Volkacher Pfarrer För­
ster nahm wie auch andere unterfränkische 
Schulinspektoren diese Aufforderung wahr, 
um Klosterfrauen in seine Pfarrei und Stadt­
gemeinde zu berufen, die den Unterricht in 
den beiden in Volkach eingerichteten Mäd­
chenschulen übernehmen, gleichzeitig aber 
auch für die nächste Zukunft eine Fortbil­
dung für die schulentlassenen Frauen anbie­
ten konnten. Das von den Armen Schul­
schwestern praktizierte Filialsystem hatte 
dabei den Vorteil, daß kranke und alte 
Lehrerinnen ins Mutterhaus zurückgeschickt 
werden konnten und Ersatz jederzeit gesi­
chert war. Denn gerade die Unterstützung 
nicht mehr im Dienst stehender Schullehrer 
hatte so manchen Schul- und Armenfond in 
Finanznot gebracht, so daß die Berufung 
weiblicher Lehrkräfte, die mittlerweile auch 
außerhalb von Klöstern ausgebildet wur­
den,38’ meist mit dem Argument verhindert 
wurde, daß Frauen eher kränkelten und 
angesichts des aufreibenden Dienstes in der 
Schule bald dem Stadtsäckel auf der Tasche 
lägen. Mit der Öffnung der staatlichen 
Elementarschulen für klösterliche Lehrerin­
nen, die über ihren Orden versorgt wurden, 
war nun die Nachfrage nach pädagogisch 
qualifiziertem Personal im Mädchenbil­
dungswesen der Kleinstädte über die Kosten­
frage hinaus zu steuern und gleichzeitig dem 
Wunsch vieler junger Frauen nach einer 
Verbindung von beruflicher Qualifikation 
und eigenständiger Versorgung außerhalb 
einer Ehe, der auch den Seelsorgern vor Ort 
vorgetragen wurde, zu verwirklichen. Auch 
wenn die Ansiedlung der Armen Schul­
schwestern in Volkach nicht gelang, so 
konnte doch der Orden der Dillinger Fran­
ziskanerinnen für diese Aufgabe gewonnen 
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werden, der ähnlich dem Münchner Schul­
orden ausgebildete Lehrerinnen aus ihren 
Reihen in Filialen schickte.391 Seit dem 19. 
Oktober 1856 waren nun in Volkach zwei 
ausgebildete Lehrerinnen aus dem Orden 
des hl. Franziskus von Dillingen in den bei­
den Mädchenschulen tätig, nachdem es 
Pfarrer Förster in langwierigen Verhandlun­
gen gelungen war, ein sog. Hospitium im 
alten Schulhaus von Volkach mit Hilfe einer 
testamentarisch verfügten Stiftung von Anna 
Justina Meisner, ebenfalls einer Nichte der 
schon genannten früheren Wohltäterin Ju­
stina Hartmann, einzurichten und die Versor­
gung der drei Klosterfrauen aus Dillingen 
über einen mit weiteren Stiftungen aus dem 
weiten Kreis der Familie Meisner ausgestat­
teten Schulfonds für die Zukunft sicherzu­
stellen.40’ Mit der Tradition der bürgerlichen 
Stiftung hatten Volkacher Frauen - trotz Be­
denken der Volkacher Stadtführung - die 
Einführung weiblicher Lehrkräfte für die 
hergebrachte Mädchenschule durchsetzen 
können.

Ausschlaggebend für die wohlwollende 
Zustimmung aus der Volkacher Bürgerschaft 
war die Zusage der Klosterfrauen, über den 
Elementar- und Arbeitsschulunterricht hin­
aus, bildungshungrige Mädchen in Franzö­
sisch und Musik, aber auch in Handarbeiten 
unterrichten zu wollen.41’ Auch der Gedanke, 
mit Hilfe der Nonnen eine Kleinkinderbe­
wahranstalt in der Stadt einrichten zu kön­
nen, half, denn die Dillinger Franziskane­
rinnen besaßen auch in dieser Sparte ent­
sprechend qualifiziertes Personal. Es sollte 
sich bald als Glücksfall herausstellen, daß 
die nach Volkach entsandte Oberin des klei­
nen Konvents, Μ. Ignatia Reindl (18 Μ­
Ι 890), den festen Willen mitbrachte, ein 
selbständiges Kloster in der Diözese Würz­
burg etablieren zu wollen. Die Klosterfrauen 
sollten sich neben der kommunalen Aufgabe 
dort der höheren Mädchenbildung mit dem 
Ziel, junge Frauen für die Zukunft der 
Kirche zu gewinnen oder für die Ehe attrak­
tiv zu machen, widmen können. In Volkach 
hatte sie beobachtet, daß „die hiesigen 
Mädchen..., kaum der Werktagsschule ent­
lassen, ganz für häusliche Arbeiten verwen­
det [werden], so daß sie, einige nur ausge­

nommen, nicht weiter lernen.“^ Mit dem 
Angebot, lernwillige Mädchen in ihrem 
Klösterlein aufzunehmen, glaubte sie, Volk­
acher Frauen eine Zukunft geben zu können. 
Mit Barbara Schedel (1834-1866) fand sie 
schon bald eine junge Frau aus Volkach, die 
ihr bürgerliches Erbe von 2000 Gulden mit 
in den Konvent brachte, und in Franz Caspar 
Meisner einen Geldgeber, der ihr einen mit 
4% verzinsten Kredit über 1300 Gulden 
überließ, so daß sie 1858 das vom Staat an­
gebotene ehemalige Landgerichtsgebäude für 
den Sitz ihres Klosters gegen die Konkurrenz 
des ansässigen Posthalters und Gastwirtes 
erwerben konnte.43’ Sie spielte dabei geschickt 
den Trumpf aus, daß die unterfränkische 
Regierung, insbesondere ihr Präsident Frei­
herr von Zu Rhein, die Einrichtung eines 
höheren Mädchenbildungsinstitut ebenso 
befürwortete wie den Gedanken, ein Heim 
für verwahrloste Mädchen in ihrem Kloster 
anbieten zu wollen.44’ Ihre jährlich zu ver­
zeichnenden hervorragenden Referenzen hin­
sichtlich ihres eigenen Lehrauftrags wie 
auch hinsichtlich der erfolgreichen Ausbil­
dung von Kandidatinnen ließen etwaige Ge­
genstimmen nicht laut werden. Innerhalb 
weniger Jahre war es Μ. Ignatia Reindl ge­
lungen, ein konfessionsübergreifendes Pen­
sionat zu betreiben, junge Frauen aus der 
Stadt und der Umgebung für das Kloster­
leben und für den Lehrerinnen- wie Erzie­
herinnenberuf zu gewinnen sowie weitere 
Filialen in naher Umgebung für die Aufgabe 
in den Kommunalschulen zu beschicken. 
„Jede neue Filiale aber war eine Quelle, 
welche dem Orden neue Kräfte zuführte und 
je nach örtlichen Bedürfnissen neue Möglich­
keiten zur Erweiterung des Wirkungskreises 
bot. “45)

Die Zeit schien auch reif dazu. Neben 
Stadtpfarrer Förster war der Gerichtsarzt 
von Volkach, Dr. Brunner, in gleicher Zeit 
auf dem Weg, Klosterfrauen in der Kranken- 
und Armenpflege einzuführen. Entsprechend 
dem Gesetz vom 25. Juli 185046’ über die 
Verpflegung hilfloser Personen, gelang es 
Brunper, in Volkach ein Distriktkrankenhaus 
für erkrankte Dienstboten, Gesellen, Lehr­
linge und anderen Minderbemittelten einzu­
richten. Die erfolgreiche Ansiedlung der 
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Dillinger Franziskanerinnen für den Schul­
dienst an der kommunalen Mädchenschule 
hatte ihn beflügelt, den zuständigen Distrikt­
armenpflegschaftsrat davon zu überzeugen, 
zur Pflege und zur Haushaltsführung im 
neuen Krankenhaus weitere Klosterfrauen 
nach Volkach zu holen. „Eine religiöse und 
zweckmäßig geordnete Krankenpflege her­
beizuführen, dürfte wohl zunächst die Auf­
gabe sein, die zu lösen wäre.“*1'1 In seiner 
Rede vor dem Rat am 15. Januar 1857 warb 
er mit vielen Worten für die Pflege durch 
Frauen, besser noch durch Ordensfrauen. 
„Dieses Bessere, ja Unübertreffliche findet 
sich in denjenigen geistlichen weiblichen 
Orden, welche sich mit der Krankenpflege 
befassen. Dem weiblichen Geschlecht ist ein 
eigenes Zartgefühl, eine wärmere Theilnah- 
me an dem körperlichen Leiden Anderer, 
eine größere Geduld und Beharrlichkeit in 
Verrichtung kleiner, weder den Verstand als 
die physischen Kräfte sehr anstrengenden 
Arbeiten eigen, durch welche Eigenschaften 
sich daßelbe vorzüglich vor dem rauheren 
und ungeduldigen Männergeschlecht emp­
fiehlt. “ Er schlug den Räten vor, die „ Con­
gregation der Töchter des Göttlichen Erlö­
sers mit dem Mutterhaus in Nieder-bronn in 
Elsaß“ anzufragen, da diese bereits in 
Würzburg mit 15 Schwestern wohltätig in 
der Armen- und Krankenpflege tätig wären 
und auch abrufbar für Wemeck und Kissin­
gen in den Distriktkrankenhäusem wie für 
die ambulante Krankenpflege gewirkt hät­
ten. Daß diese junge, erst 1849 gegründete 
Schwesterngemeinschaft offiziell noch keine 
Anerkennung besaß, erwähnte er dabei 
nicht. Aber er stellte in Aussicht, daß mit der 
Berufung dieser Frauen auch eine Kleinkin­
derbewahranstalt für Volkach möglich wer­
den könnte, deren Einrichtung schon lange 
gewünscht war. Daß die Schwestern ohne 
Besoldung im Krankenhaus arbeiten, nur 
mit Wohnung und Verkostung zufrieden sein 
werden, spräche besonders für die Kloster­
frauen. „Zur Ehre der Bewohner des Bezirks 
Volkach glaube ich mit Nachdruck hervorhe­
ben zu dürfen, daß sich in demselben ein so 
hoher Grad an Religiosität und sittlichem 
Bewußtsein vorfindet, daß man auf die all­
gemeine Befriedigung von Reich und Armen, 

von Arbeitgebenden und Arbeitenden, von 
Herrschaften und Dienenden bei Einführung 
dieses ehrwürdigen und wohlthätigen Ordens 
rechnen kann.4®“ Der Einführung weib­
lichen Pflegepersonals statt der bisher üb­
lichen männlichen Krankenwärter würde so 
nach Ansicht des Gerichtsarztes nichts ent­
gegenstehen, ja sogar die vorhandene kon­
fessionelle Verschiedenheit der Kranken im 
Bezirk Volkach kein Problem für die Schwe­
stern der neuen Kongregation sein. Am 27. 
Mai 1857 erfolgte dann die „feierliche und 
legale Übergabe der Krankenpflege und des 
Haushaltes daselbst an die Schwestern des 
Ordens der Töchter vom göttlichen Erlö­
ser. “49)

Innerhalb eines halben Jahres führten also 
die Volkacher zwei weibliche Klostergemein­
schaften ein, die bislang in der Diözese 
Würzburg noch keine offizielle Bestätigung 
ihrer Niederlassung besaßen, aber der Stadt 
die Möglichkeit gaben, eine höhere Mäd­
chenbildung und eine kostengünstige Kran­
kenpflege anzubieten. Über die öffentliche 
Anerkennung der klösterlichen Lebensform 
als Alternative zur Ehe bahnten die Honora­
tioren der Kleinstadt Volkach damit gleich­
zeitig ihren Töchtern den Weg in den Beruf. 
Dies war sicherlich auch wichtig, als es bei 
der Verwaltungsneuordnung im Jahre 1862 
um die Auswahl der bezirksamtlichen Zen­
tralorte ging. Nach den eher mageren Jahren 
der Stadt zwischen 1800 und 1850 begann 
sich Volkach wieder als zentrale Verwal­
tungsstadt zu erholen, woran die sozialen 
Einrichtungen von Bürgerspital, Kranken­
haus, Schulen und Kinderbewahranstalt (seit 
1858) maßgeblich ihren Anteil hatten. Über 
die Arbeit der Klosterfrauen in den bisher 
männlich dominierten Berufsfeldem wuchs 
die Anerkennung weiblicher Berufstätigkeit, 
was den Mädchen in der Stadt gleich wel­
cher sozialen Herkunft neue Lebensperspek­
tiven zu eröffnen vermochte. Daß damit auch 
der Prozeß der Entkirchlichung im öffent­
lichen Leben abgebremst werden könnte, 
registrierte die Geistlichkeit mit Freude. 
„ Was wollen wir? Wir wollen - nicht unnüt­
zes Häckeln und süßes Schönreden zarter 
Mädchenlippen, wie man in Romanen findet 
- nein! Wir wollen Religion und Sittenrein­
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heit, tief in den Herzen der Jugend einge­
schrieben und durch sie in den Familien be­
gründet, damit man sie wahrhaft christlich 
nennen kann. “50)

Die für die Stadt unerfreuliche Periode 
zwischen 1863 und 1869, in der sich Volk­
acher Familien in der Frage „Magistratische 
Verfassung: ja oder nein“ politisch bekrieg­
ten, war geprägt von den Anstrengungen der 
Familiendynastie Meisner, mit Hilfe ihrer 
Geldmittel die katholische Gemeinde der 
Stadt neu zu stärken. Nach dem verheeren­
den Stadtbrand von 1859, dem die Spital- 
kapelle und das Spital vor dem oberen Tor 
der Stadt selbst zum Opfer fielen, konnte die 
Stadtgeistlichkeit auf die großzügige Spen­
denbereitschaft der ledigen Fanny Vornber- 
ger und der in Volkach gebürtigen Geistlich­
keit zurückgreifen, um die Kapelle wie das 
Spital wieder neu aufzurichten. Von der 
Wohltätigkeit der Volkacher begeistert, rief 
der Stadtpfarrer Scheurich bei der Einwei­
hung der neuen Kapelle den Volkachem zu, 
daß sie in diesem „neuen Tempel... für 
immerhin ... ein Denkmal des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe der katholischen 
Volkacher“51) sehen mögen. Fanny Vornber- 
ger, die schon genannte Tochter einer gebür­
tigen Meisner, spendete auch weiterhin für 
die Belange der Volkacher Pfarrei52) „zur 
Ehre Gottes, zur Auferbauung ihrer Mitbür­
ger und zum Heile ihrer Seele. “ Ledig sein 
bedeutete für Frauen wie Fanny Vomberger 
in dieser Zeit wohl mehr als das unbefriedi­
gende Dasein als „alte Jungfer“, da sie, wie 
die Klosterfrauen in der Stadt, für die 
Gemeinschaft wohltätig sein konnte, was ihr 
gleichzeitig Anerkennung und Ansehen ver­
schaffte. Aber auch die hinterbliebenen 
Witwen der angesehenen Bürgerschaft zeig­
ten sich bei der Bereitstellung notwendiger 
Geldmittel für die renovierungsbedürftige 
Pfarrkirche spendabel, auch wenn es nicht 
überrascht, daß dort wieder der Name Meis­
ner in den Listen auftaucht.

Mit dem deutsch-deutschen Bruderkrieg 
von 1866 konnten sich die Klosterfrauen 
noch einmal für die bisweilen gegen die 
Verbreitung der Orden übers Land kritisch 
eingestellte Männerwelt von Militär und 
Regierung ins rechte Licht rücken und den 

praktischen Nutzen ihrer aus dem Glauben 
motivierten Hilfsbereitschaft für alle Not lei­
denden Menschen demonstrieren. Von der 
Heftigkeit der kriegerischen Auseinanderset­
zung überrascht waren die Kapazitäten der 
militärischen Sanitätskolonnen im Schlacht­
feld des unterfränkischen Raumes bald aus­
geschöpft, so daß sich eine versprengt Grup­
pe völlig erschöpfter, kranker und verwun­
deter Soldaten an der Pforte des Volkacher 
Klosters St. Maria einfand, die den Lehr­
frauen alles für die Pflege bis hin zum Tod 
abverlangten.53’ Im Distriktkrankenhaus wie 
im Bürgerspital waren alle Kapazitäten aus­
geschöpft.

Eine Anerkennung für die Opferbereit­
schaft der Klosterfrauen aus dem Schulor­
den wurde damals nicht ausgesprochen. Aber 
als sich der Deutsch-Französische Krieg an­
kündigte, griff die Regierung in vollkomme­
ner Selbstverständlichkeit auf die Hilfe aller 
weiblichen Orden und Kongregationen zu­
rück, gleich ob sie ausschließlich im Schul­
dienst oder in der Kindererziehung tätig 
waren. „Die weiblichen Ordensgenossen­
schaften und Congregationen, welche sich 
der Uebung der christlichen Charitas zur 
Lebensaufgabe gesetzt haben, werden, wie 
nicht zu zweifeln ist, freudig den sich bieten­
den Anlaß ergreifen, auch jetzt wieder als 
wahre Helferinnen in der Noth aufzutreten 
und, indem sie einer hehren Pflicht ihres 
eigenen Berufes genügen, sich zugleich um 
das große Ganze, um das Vaterland verdient 
zu machen.“54) Obgleich die Oberin Μ. Ig- 
natia Reindl Bedenken wegen der Gesund­
heit ihrer Lehrerinnen und Erzieherinnen 
hatte, war sie bereit, ihre Mitschwestem für 
den Dienst in den Militärlazaretten an der 
Front, aber auch in Volkach freizugeben.55’ 
„Diesesmal wurde dem Convent auch von 
allerhöchster Stelle die Anerkennung [ge­
währt] und erhielten auf Befehl Sr. Majestät 
des Kaisers die hocherwürdige Frau Oberin, 
Frau Μ. Franziska und die Schreiberin die 
von dem selben gestiftete Kriegsdenkmünze 
von Stahl für ihre Leistungen nebst Diplom,“ 
so vermerkt die Klosterchronik.56’

Dieses Wohlwollen der Regierung gegen­
über den weiblichen Orden nutzend, ging 
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die Meisnersche Spitalverwaltung im Juli 
1871 noch rasch daran, für die Haushalts­
führung Erlöserschwestern zu gewinnen, 
weil der ständige Wechsel der Hausmutter 
und Köchin seit 1850 eher Unfrieden als 
Ruhe in das Altenheim gebracht hatte. So 
zogen zwei Ordensfrauen der barmherzigen 
Schwestern vom hl. Erlöser in das Volkacher 
Spital ein.57’

Über den Schulorden der Volkacher Fran­
ziskanerinnen brach aber bald die Welle des 
sog. Kulturkampfes herein, nachdem der 
Reichskanzler Fürst Bismarck verkündet 
hatte: „Lieber keine Schulen, als solche, die 
in den Händen von Ordenspersonen sind. “58) 
1865/1866 waren für ganz Bayern 584 
Lehrerinnen gezählt worden, wovon aber 89 
Prozent ihrem Lehrauftrag aus einem Orden 
heraus nachgingen.59’ Auf höchster politi­
scher Ebene hatte sich König Maximilian II. 
bereits 1863 gegen die weitere Niederlassung 
eigenständiger Klöster ausgesprochen60’ und 
gleichzeitig wurde im bayerischen Landtag 
durch die bayerische Fortschrittspartei ein 
neues Schulgesetz gefordert,61’ das dem Staat 
das ausschließliche Recht auf Leitung und 
Beaufsichtigung der Schulen garantieren 
sollte. Mit dem neuen Minister für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten Dr. von Lutz ge­
langte ein Liberaler an den Hebel der Macht, 
dem die vielen klösterlichen Niederlassun­
gen und deren sich weiter vermehrende Zahl 
ein Dom im Auge war, obwohl ihm bewußt 
war, daß er in absehbarer Zeit keinen Ersatz 
vor allem in den weiblichen Tätigkeitsfel­
dern von Bildung, Erziehung und Kranken­
pflege herbeischaffen konnte. In Würzburg 
insistierte man zunächst auf die Beseitigung 
der allerh. Entschließung vom 9. Januar 1852, 
auf die sich die Schulinspektoren und Stadt­
gemeinden berufen konnten.62’ Als die Oberin 
der Niederlassung Lohr der Regierung die 
Ablegung von Ordensgelübden durch zwei 
Novizinnen am 27. August 1872 meldete, 
sahen sich die Würzburger Beamten veran­
laßt, die Rechtmäßigkeit der Ordensnieder­
lassungen in ihrem Bezirk zu überprüfen. 
Dabei stellte man fest, daß die Nieder­
lassung der Dillinger Franziskanerinnen in 
Volkach zwar von den Bischöfen zur Auf­
nahme von Novizinnen befugt waren, aber 

entgegen den Verfassungsbestimmungen und 
entgegen dem Konkordat keine staatliche 
allerh. Genehmigung dazu erwirkt hatten. 
Am 10. Juni 1874 verkündete deshalb Graf 
Luxburg der Oberin Μ. Ignatia, daß sie ihre 
klösterliche Selbständigkeit aufgeben und 
wieder in den Filialverbund mit dem Mut­
terhaus in Dillingen treten müsse.63’ Damit 
verbunden war nun das Verbot, Kandida­
tinnen und Novizinnen in ihrem Kloster auf­
zunehmen. Für die jungen Frauen von Volk­
ach und Umgebung war nun ein Beitritt zu 
den Franziskanerinnen nur noch in Dillingen 
möglich, was gerade für die aus ärmeren 
Verhältnissen stammenden Mädchen kaum 
zu realisieren war. Wie wir aus der Biogra­
phie der späteren Volkacher Oberin Μ. Ilde- 
phonse Walter wissen, war aber der Gang 
nach Dillingen kein grundsätzliches Hinder­
nis für die Mädchen aus Volkach und der 
näheren Umgebung.

An der Lehre durch die Schulschwestem 
war aber nichts auszusetzen, auch wenn in 
der Öffentlichkeit eine moderne Schule ohne 
klerikalen Einfluß immer lauter gefordert 
wurde. Die Visitation der Mädchenschule 
durch den Regierungspräsidenten Graf 
Luxburg im Jahre 1874 brachte für die 
Oberin nur weitere Auszeichnungen.64’Zur 
gleichen Zeit rief der Polytechnische Verein 
in Volkach eine weibliche Fortbildungsschule 
für werktagsschulfreie Mädchen ins Leben, 
deren Unterricht in Buchführung, Stenogra­
phie und Zeichnen zwei Lehrfrauen aus dem 
Volkacher Kloster übernahmen.65’ Trotz Kul­
turkampf auf Regierungs- und öffentlicher 
Ebene fanden also die Ordensfrauen weitere 
Aufgaben in der Kleinstadt Volkach.

In seinem Schreiben vom August 1877 an 
den Innenminister forderte Minister von 
Lutz „wiederholt und bestimmt..., daß die 
Einrichtung von Zweigniederlassungen reli­
giöser Orden durch Abordnung von 2 oder 3 
Ordensmitgliedern in jedem einzelnen Falle 
ebenso entschieden entgegen zu treten sei, 
als der Gründung förmlicher neuer Klöster 
und Abteien....Namentlich kann ein Vergleich 
des §76 lit.c. mit der allgemeinen Fassung 
des §78 kaum einen begründeten Zweifel 
darüber aufkommen lassen, daß die Staats- 
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regierung befugt sei, der übermäßigen 
Ausbreitung klösterlicher Institute in jeder 
durch die Rücksichten auf das öffentliche 
Wohl veranlaßten Weise entgegenzutreten.‘<66) 
So trat er vehement gegen die Genehmigung 
weiterer Anfragen aus Karlstadt, Freising 
und Kösching auf, weil „aus anfänglicher 
Berufung von 2-3 Ordensmitgliedern in kür­
zerer oder längerer Frist eine Niederlassung 
mit Vorstand oder Oberin, Klosterkapelle, 
Superior und eigenem Beichtvater p.p. ent­
steht. “67)

Die von ihm dann veranlaßte Überprüfung 
der bestehenden klösterlichen Einrichtungen 
hatte im Bezirksamt Gerolzhofen, zu dem 
Volkach mittlerweile geschlagen war, kaum 
Folgen gezeigt. Lediglich die Zahl der zuge­
hörigen Schwestern wurde staatlicherseits 
festgelegt und jede weitere Erhöhung von 
der höchsten staatlichen Genehmigung 
abhängig gemacht. Anders als in Preußen, 
wo alle Orden rigoros aufgehoben wurden, 
und in Baden, wo den Schulorden jede 
Lizenz zum Unterricht entzogen wurde, 
wirkten in Bayern die klösterlichen Lehr­
frauen in kommunalen Mädchenschulen, 
aber insbesondere in den Instituten der 
höheren Mädchenbildung weiter. Vor allem 
ihre konfessionelle Offenheit und ihre dem 
Wunsch der Eltern entsprechende Lehrplan­
gestaltung in Verbindung mit dem Angebot 
eines Pensionats machten die klösterlichen 
Bildungsanstalten für Mädchen auch in den 
kommenden Jahrzehnten zu nachgefragten 
Instituten. Das von Μ. Ignatia Reindl in 
Volkach eingerichtete Mädcheninstitut warb 
1895 überregional in der Presse, was sicher 
der Nachfrage nach höherer Mädchenbil­
dung in einem Pensionat geschuldet war: 
„Im hiesigen Kloster der Franziskanerinnen 
... finden daselbst Mädchen jeden Alters lie­
bevolle Behandlung, sehr gute Verpflegung 
und gründlicher Unterricht in allen weib­
lichen Hand- und Hausarbeiten. Auf Ver­
langen wird Unterricht im Deutschen, Musik, 
Französisch und Zeichnen erteilt. Bemerkt 
wird, daß der Eintritt auch später stattfinden 
kann. “68) Seit 1896 waren alle Einrichtungen 
der Dillinger Franziskanerinnen wie die 
Kleinkinderbewahranstalt, das Waisenhaus 
und das Mädcheninstitut mit angeschlosse­

nem Mädchenpensionat entsprechend der 
staatlichen Verordnungen anerkannt.69’ Trotz 
offizieller Widerstände gegen die weitere 
Zulassung von Klosterfrauen von Seiten der 
Regierung wuchs die Zahl der Franziskane­
rinnen im Volkacher Kloster kontinuierlich. 
Die Kongregation der Erlöserschwestern 
hatte eine weitere Niederlassung in der 
zweiten Altenstiftung der Stadt Volkach auf 
dem Elgersheimer Hof eröffnet und damit an 
drei Orten die Aufgaben in der Alten- und 
Krankenpflege übernommen. Die Volkacher 
Bürgerfrauen ihrerseits hatten sich in einem 
Christlichen Mütterverein organisiert, der 
maßgeblich das kirchliche Leben in der 
Stadt mitbestimmte. Als sich die Bewegung 
der karitativen Frauenvereine auch über das 
Land verbreitete, hatten sich die Beamten­
gattinnen im Verein des Roten Kreuzes 
zusammengefunden und sich mit Geld- und 
Sachmitteln an diversen Wohltätigkeitsakti­
vitäten des Gesamtvereins beteiligt.70’ Dies 
alles mündete 1906 in die Gründung eines 
reinen Frauenvereins unter der Leitung des 
damaligen Stadtpfarrers Braun, der es sich 
zur Aufgabe machte, die ambulante Kranken­
pflege, sprich ärztliche Versorgung für jeder­
mann, anbieten zu können. Auch in diesem 
Fall wurden Erlöserschwestem berufen, die 
diese Aufgabe in Zusammenarbeit mit den 
ansässigen Ärzten und dem Apotheker über­
nahmen.

In einer Kleinstadt wie Volkach am Main 
mit einer bis zur Jahrhundertwende fast rein 
katholischen Bevölkerung lassen sich fast 
alle Kennzeichen eines katholisch geprägten 
Sozialmilieus ausmachen, wie ein seit 1850 
kirchlich gefördertes Vereinswesen, wie 
staatlich gewollte Einrichtungen einer von 
Ordensschwestern geleiteten Mädchenele­
mentar- und höheren Mädchenschule, eines 
von Ordensschwestern betreuten Kranken­
hauses und weiterer Sozialeinrichtungen. In 
der Periode als Bezirksamtsstadt von 1862 
bis 1872 waren politische Vereine in den 
staatlichen Akten für Volkach zunächst nicht 
gemeldet. Seit der durch den Kulturkampf 
verstärkten Beobachtung katholischer Ver­
einsaktivitäten trat 1872 ein Verein „katholi­
sches Casino Volkach“ ans Licht, der nach 
Ansicht des Bezirksamtsmannes Vogel über 
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die Geselligkeit hinaus begonnen hatte, poli­
tische Zwecke zu verfolgen, so daß das Volk­
acher Casino am 2. Juli 1872 zu einem poli­
tischen Verein erklärt wurde.71) Auch wenn 
sich die politische Aktivität in der Öffent­
lichkeit auf die männliche Bürgerschaft 
beschränkte, weil Frauen eine Beteiligung an 
Wahlen und an öffentlichen Ämtern ebenso 
versagt war wie die Gründung eines Vereins, 
so läßt sich für die Kleinstadt Volkach doch 
abschließend feststellen, daß dieses katho­
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